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Recht direkt  Erbvorbezug oder Darlehen – was ist der Unterschied?

100’000 Franken für den Sohn: Wie kann ich vorgehen?
Ein Leser der «Schaffhauser 
Nachrichten» möchte seinem 
Sohn Anton 100’000 Franken 
für den Kauf einer Eigentums-
wohnung geben. Er fragt, wie er 
dabei am besten vorgeht: Soll er 
Anton ein zinsloses Darlehen 
gewähren oder das Geld mit dem 
Vermerk «Erbvorbezug» über-
weisen?

Antwort:
Zunächst ist entscheidend: Soll 
Anton die 100’000 Franken später 
zurückzahlen müssen oder nicht? 
Soll der Vater das Geld zurück-
fordern können, ist ein Darle-
hen das richtige Mittel. Dann 
schuldet Anton seinem Vater 
weiterhin 100’000 Franken. 
Stirbt der Vater, bevor das Dar-
lehen zurückbezahlt ist, wird 
diese Schuld bei der Erbteilung 
berücksichtigt. Der entschei-
dende Unterschied zum Erb-
vorbezug: Beim Darlehen ge-

hört die Forderung auf Rück-
zahlung zum Nachlass. Beim 
Erbvorbezug ist das Geld da-
gegen endgültig weggegeben. 
Bei der Erbteilung stellt sich 
dann nur noch die Frage, ob die 
frühere Zuwendung Anton an-
gerechnet wird.

Möchte der Vater Anton die 
100’000 Franken hingegen 
endgültig überlassen, passt ein 
Darlehen nicht. Dann kann er 
ihm das Geld als sogenannten 
Erbvorbezug zukommen lassen. 
Doch der Begriff kann täuschen: 
«Erbvorbezug» bedeutet nicht zwin-
gend, dass die 100’000 Franken 
später einfach von Antons Erbteil 
abgezogen werden. Denn ob sich 
Anton die 100’000 Franken 
später an sein Erbe anrechnen 
lassen muss, ist damit noch 
nicht gesagt.

Grundsätzlich gilt: Erhalten 
Kinder zu Lebzeiten der Eltern 
gewisse grössere Zuwendungen, 

werden diese bei der späteren 
Erbteilung wieder berücksich-
tigt. Juristen sprechen von der 
Ausgleichung. Um das am Bei-
spiel unserer Leserfrage zu er-
klären: Anton erhält 100’000 
Franken. Sein Bruder Florian er-
hält zu Lebzeiten keinen finan-
ziellen Zustupf. Nehmen wir nun 
an, der Nachlass unseres Lesers 
belaufe sich dereinst auf 
400’000 Franken. Für die Erb-
teilung wird nun so gerechnet, 
als wären insgesamt 500’000 
Franken vorhanden. Man zählt 
also den gewährten Erbvorbezug 
von 100’000 Franken zum noch 
vorhandenen Nachlass von 
400’000 Franken hinzu. Bei 
gleichen Erbteilen stehen Anton 
und Florian je 250’000 Franken 
zu. Anton hat davon bereits 
100’000 Franken erhalten und 
bekommt aus dem Nachlass des-
halb noch 150’000 Franken. 
Florian erhält 250’000 Franken.

Im Fall unseres Lesers kommt 
nun aber eine Besonderheit 
hinzu: Er hat Florian testamen-
tarisch auf den Pflichtteil ge-
setzt. Damit entfällt die Aus-
gleichung zwischen den Söh-
nen. Der Grund liegt im Zweck 
der Ausgleichung: Sie soll 
grundsätzlich dafür sorgen, 
dass Nachkommen gleich be-
handelt werden. Ordnet der Va-
ter in seinem Testament aber 
gerade an, dass seine Söhne 
nicht gleich viel erhalten sollen, 
kehrt sich die Ausgangslage um: 
Soll sich Anton die bereits er-
haltenen 100’000 Franken 
trotzdem anrechnen lassen, 
muss der Vater dies ausdrück-
lich anordnen.

Was bedeutet das nun kon-
kret für unseren Leser? Er sollte 
sich die folgenden Fragen der Rei-
he nach stellen: Möchte ich die 
100’000 Franken zu meinen 
Lebzeiten zurückfordern kön-

nen? Falls ja, ist ein Darlehen 
die passende Lösung. Falls 
nein, kann er Anton das Geld 
als Erbvorbezug überlassen. 
Dann folgt die nächste Frage: 
Soll sich Anton die 100’000 
Franken später an sein Erbe an-
rechnen lassen – oder soll diese 
frühere Zahlung bei der Auftei-
lung unter meinen Söhnen 
nicht mehr mitgerechnet wer-
den? Gerade weil Florian auf 
den Pflichtteil gesetzt wurde, 
sollte der Leser diese Frage aus-
drücklich regeln. Eine blosse 
Überweisung mit dem Vermerk 
«Erbvorbezug» genügt dafür 
nicht. Sinnvoll ist eine schriftli-
che Regelung, die auch zum be-
stehenden Testament passt.

Mit dem heutigen Text endet die 
Kolumne «Recht direkt» von An-
nina Meyer-Vögeli, der wir für ihre 
interessanten, aus dem Leben ge-
griffenen Beiträge herzlich danken. 

Annina Meyer-Vögeli, 

Dr. iur. Rechtsanwältin Annina 
Meyer-Vögeli ist Schaffhauserin 
«durch und durch» und auf 
Vermögens- und Erbrecht 
spezialisiert. Sie führt in Schaff-
hausen eine eigene Kanzlei. 

Wie geht Sterbebegleitung? Ausstellung  
in Schaffhausen will Ängste abbauen 
Mit einer Wanderausstellung widmet sich der Verein «dasein – Begleitung am Lebensende» der Palliativpflege-Pionierin Cicely Saunders. 
Er beleuchtet damit eine wichtige Versorgungsstruktur.

Julia Wichmann

SCHAFFHAUSEN. Gerüche kön-
nen am Sterbebett helfen, und 
Lieder. Viele wünschen sich Be-
rührungen, andere lehnen sie 
ganz ab. «Auch am Lebensende 
gibt es Raum für Humor und ge-
meinsames Lachen», sagt Els-
beth Fischer, Vorstandsmit-
glied des Schaffhauser Vereins 
«dasein – Begleitung am Le-
bensende». Und das glaubt 
man ihr auch, der Frau mit den 
Lachfalten. Sterben sei vielsei-
tig, sagt sie, «etwa so, wie das 
Leben», und schwierig sei es für 
viele. Die rund 25 Freiwilligen 
des Vereins, die der Vorstand 
organisiert, begleiten schwer 
kranke Menschen beim Ster-
ben, unterstützen und entlasten 
Angehörige, hören zu, setzen 
sich daneben, wenn sich das 
Ende eines Lebens nähert. Zu 
jeder Tageszeit.

Nur allzu gerne wird der Tod 
aus dem Alltag verdrängt und 
damit eine wichtige Versor-
gungsstruktur übersehen, wenn 
er eben doch ansteht. Deshalb 
will der Verein auf die Palliativ-
pflege aufmerksam machen und 
veranstaltet vom 18. bis 29. Ok-
tober eine Ausstellung im Kon-
venthaus über Cicely Saunders 
(1919–2005), Pionierin der mo-
dernen Palliative Care, die eben 
tiefer greift als nur die Schmerz-
linderung von Schwerstkranken.

Ein Wert unabhängig  
von Leistung
«Du zählst, weil Du bist», so der 
Titel der Wanderausstellung. Er 
verweist auf einen Grundsatz 
von Saunders und ihrer Palliati-
ve Care: Jeder Mensch hat einen 
Wert, unabhängig von seiner 
Produktivkraft, von seiner Leis-

tung, und verdient Hilfe. «Die-
se anzunehmen, fällt oft schwer, 
wir sind darauf konditioniert, 
dass wir alles selber können. 
Gerade im Alter fragen sich vie-
le, ‹was kann ich denn noch zu-
rückgeben?›», sagt Fischer, holt 
eine Postkarte des Vereins her-
vor, legt sie vor sich auf den 
Tisch. Ein Spruch steht auf der 
grünen Karte: «Manchmal tra-
gen wir. Manchmal werden wir 
getragen.» Fischer führt ihn 
aus: Es sei ganz natürlich, auch 
selbst einmal Hilfe in Anspruch 
zu nehmen.

«Auch das ‹Du› im Titel ist 
wichtig», sagt sie, denn Sterben 
sei individuell. Was bedeutet es 
für mich, was bedeutet Lebens-
qualität? Einen Raum, um das 
herauszufinden, will der Verein 
im Konventhaus schaffen. Dazu 
wurde auch ein eigenes Rah-
menprogramm aufgestellt. Die 
Begrüssung macht Stadträtin 
Christine Thommen am Sonn-
tagmorgen. Am Montag spricht 
Ingo Bäcker, ehemaliger Spital- 
und Gefängnisseelsorger in 
Schaffhausen, über seinen Be-
ruf, so Fischer: «Er kann mit 

dem Thema umgehen auf eine 
Art, die einen nicht erdrückt, 
sondern die vielen Facetten 
zeigt.» 

Pfarrerin Martina Holdener, 
die Kuratorin der Ausstellung, 
referiert am Mittwoch über das 
Leben und Wirken von Cicely 
Saunders. «Dann gibt es die Be-
gegnung mit unseren eigenen 
Freiwilligen, die von der Beglei-
tung der Sterbenden erzählen. 
Dafür konnten wir Alex Blun-
schli als Moderator gewinnen», 
sagt Fischer, «auf diese Begeg-
nung freue ich mich beson-

ders.» Die Krebsliga Schaffhau-
sen, das Palliative Café und das 
Schweizerische Rote Kreuz, die 
Palliative Care SH und die Spi-
tex Schaffhausen sind dabei, 
ebenso Markus Pohl, Ge-
schäftsleiter beim Kompetenz-
zentrum und Hospiz Schön-
bühl. Fischer schliesst: «Die Fi-
nissage zeigt das Leben und 
Sterben aus der Sicht eines Mär-
chens. In Märchen finden sich 
ganz tiefe Wahrheiten der 
Menschheit.» 

Sterben ist  
individuell
Bei den Lebensweisheiten lan-
det man scheinbar oft, beim 
Sprechen über das Sterben. 
«Manchmal braucht es keine 
Worte. Nur jemanden, der da 
ist», heisst es auf einer der grü-
nen Karten, die sich dem Inhalt 
des Vereins annähern, den 
Zweck umkreisen, ihn nicht fi-
nalisieren. 

Denn Sterben ist individuell, 
betont Elsbeth Fischer: «Für 
mich ist klar: Ich muss nicht wis-
sen, wie es nach dem Tod wei-
tergeht. Aber wie es für einen 
selbst ist, das muss man erst ein-
mal herausfinden.»

Ausstellung  
«Du zählst, weil Du bist»  
Die Ausstellung und das  
Rahmenprogramm zum  
Leben und Wirken von  
Cicely Saunders, englische 
Medizinerin und Pionierin der 
modernen Palliative Care, 
finden vom 18. bis 29. Oktober 
im Konventhaus Schaffhausen 
statt. Weitere Informationen  
zu den Vorträgen und Begeg-
nungen finden sich unter  
https://dasein-am-lebensende.ch/
ausstellungSterben sei individuell, sagt Elsbeth Fischer, Vorstandsmitglied im Verein «dasein – Begleitung am Lebensende».� Bild: Julia Wichmann

«Auch am  
Lebensende gibt es 
Raum für Humor 
und gemeinsames 
Lachen.»

Elsbeth Fischer  
Vorstandsmitglied im Verein 
«dasein – Begleitung am  
Lebensende»


